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O Deutſchland, heil'ges Vaterland! 


Vaterländiſche Predigt, gehalten am Geburtstage Sr 
in der St. Johanniskirche zu Lodz vom 


Gott dem Seligen und allein Gewaltigen, dem Könige aller 
Könige, und Herrn aller Herren ſei Ehre und ewiges Reich. Amen. 

Pfalm 27, Vers 1 bis 3: „Der Herr iſt mein Licht und mein 
Heil, vor wem ſollte ich mich fürchten! Der Herr iſt meines 
Lebens Kraft, vor wem ſollte mir grauen! So die Böſen, 
meine Widerſacher und Feinde an mich wollen, mein Fleiſch 
zu freſſen, müſſen ſie anlaufen und fallen. Wenn ſich ſchon ein 
Heer wider mich legt, ſo fürchtet ſich dennoch mein Herz nicht 
Wenn ſich Krieg wider mich erhebt, jo verlaſſe ich mich auf ihn.“ 

Liebe deutſche Kameraden! Heute grüßt das ganze deutſche 
Volk ſeinen Kaiſer. Wir Soldaten, Beamte und Eiſenbahner 
huldigen unſerem oberſten Kriegsherrn und erneuern ihm den 
Eid der Treue. Die Reichsdeutſchen von Lodz ſammeln ſich mit 
uns um den Thron und jubeln dem erlaudten Manne zu, der 
allezeit ein Herz für die Deutſchen im Auslande gehabt hat 
Aber wicht nur die Reichsdeutſchen, die Deutſchen in Polen ins⸗ 
geſamt ſcharen ſich zu uns, ſie blicken auf den Deutſchen Kaiſer 
als den erhabenen Schirmherrn des Deutſchtums in aller Welt. 
Sie ſchauen auf ihn in dem großen Vertrauen, daß das alte 
Vaterland feine Kinder in Polen bei ihrer Arbeit, ſich ihre 
Stellung und Art auch im neuen polniſchen Staate zu wahren, 
nicht allein laſſen wird. 

Wir alie grüßen den Kaiſer. „Deutſcher Kaiſer!“ Es klingt 
wie Hochgeſang in unſerem Herzen, wenn wir dieſe Worte 
ſprechen. Danbbar und ſtolz find wir, daß wir Deutſchen zu 
einem Herzoge unſeres Volbes emporſchauen, einem Kaiſer huldi⸗ 
gen dürfen. Seit Alters liegt es den Deutſchen tief im Blute, 
zu vertrauen, ritterlich in Mannentreue zu einem Herzoge und 
Fürſten zu ſtehen, in freier Hingabe zu gehorchen. Mit tiefer 
Aßneigung. mit Widerwillen wendet fi die deutſche Volksſeele 
von dem ab, was jetzt in Rußland geſchieht. Zuwider iſt uns 
jede Volksherrſchaft, die von ritterlicher Treue gegen einen gott⸗ 
geſchenkten Mann nichts mehr willen will. Wir haben einen 
Kaiſer, wir haben einen König — das iſt heute deutſche Freude, 
und dafür danken wir Gott. 

Aber wir danken Gott auch für dieſen Kaiſer. Man hat 
es früher unſerm Kaiſer wohl verdacht, daß er ſo ſtark die drei 
Worte betonte: „von Gottes Gnaden.“ Aber ich frage heute 
uns alle, ich frage auch die, die früher ablehnend bei Seite ſtan⸗ 
den: ſeit wir dieſen Krieg mit unſerem Kaiſer zuſammen er⸗ 
lebten, ſtimmen nicht auch wir ein: von Gottes Gnaden iſt uns 
dieſer Mann gegeben für die ſchwerſte Zeit deutſcher Geſchichte? 
In alle Krittelei und Unfreudigkeit hinein ſoll es heute einmal 
Hell klingen: „von Gottes Gnaden!“ Das Schwert hat er ums 
ſcharf erhalten in dauernder, oft verkannter und bekrittelter Für⸗ 
ſorge für Heer und Flotte; und den Frieden hat er uns doch ge⸗ 
wahrt in zarteſter, ernſteſter Gewiſſenhaftigkeit, im Gefühle tief⸗ 
ſter Verantwortlichkeit vor der Menſchheit, vor der Geſchichte, 


vor Gott. Iſt das nicht wahrhaft ein deutſcher Fürſt? So 
ganz Blut von unſerem Blute, Geiſt von unſerem Geiſte? Ein 


Fürſt des Volkes, das ſchwertgewaltig, wie kein anderes in der 
Geſchichte iſt, und doch das friedſamſte in aller Welt, ein Kriegs⸗ 
volk nur aus Not, aus bitterer harter Not, zur Verteidigung 
des eigenen Lebens. Deutſche Kraft und deutſches Gewiſſen — 
beides iſt in unſerem Kaiſer vereint. Wem danken wir es, daß 
wir mit reinem Gewiſſen ohne Blutſchuld mitten in 
den Strömen Blutes ſtehen? Wem danken wir es, daß ron 


Wem danken wir es, daß Deutſchland ſchon heute wieder als der 
Hort edlen Friedens in der Welt daſteht? Dem Manne, der 
an der Spitze des gewaltigen ſiegreichen deutſchen Heeres, mitten 
im Kriege, doch immer der Friedonskaiſer geblie⸗ 
ben iſt. Dem Kaiſer, in deſſen tiefem Gefühle der Verantwort⸗ 
lichkeit beſte deutſche und chriſtliche Art eng verſchwiſtert ſind. 
Wem banfen wir es aber auch. daß. als die Feinde über uns 
hereinbrechen wollten, wir bereit waren, wem danken wir es, 
daß, als die gierige Meute ſich von allen Seiten auf uns ſtürzte, 
fie ein gerüſtetes, feldgraues Volk fand? Wer berief uns Hin⸗ 
demdurg und Ludendorff, die Netter Deutſchlands? 
eins: es ſind in dieſem Kriege viele anmaßende und frivole 
Worte geſprochen worden. Wie hat man von Petersburg und 


Rom, von Paris, London und PMaſhingten unſer Volk und ſeinen 


Kaiſer mit Geifer und Gift beſpritzt! Reden ſind geführt, über 
die den Völfern einſt die Scham ins Geſicht ſteigen müßte; Reden, 
die jede Würde und alle Haltung verletzt haben. Das danken 
wir unſerem Kaiſer, daß von Berlin und aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier kein einziges zuchtloſes, anmaßendes, freches, würde⸗ 
loſes Wort in die Welt gegangen iſt. Das danken wir ihm, daß 
er ſich und unſeren Füßrern die Würde des Schweigens und 
der gewaltigen Tat ohne hohe Worte und Ruhmredigkeit gewahrt 
hat. Waßhrßaflig, wenn wir alles zuſammenrechnen: den Mann 
hat Gott uns für dieſe ſchwere Zeit geſchenkt. Kaiſer Wilhelm 
„von Gottes Gnaden!“ 

Das mußte heute einmal wieder frei geſagt werden. Aber 
es wäre am wenigſten nach unſeres Kaiſers Sinn, wenn wir 
heute nur von ihm reden wollten. Zu dem Größten an ihm 
gehört, wie er es verſtanden hat. zurückzutreten hinter ſeinen 
großen Generälen, hinter unſeres Volkes beiliger Sache. Das 
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Und noch 


Majeſtät des Deutſchen Kaiſers, 27. Januar 1918, 
Gouvernementspfarrer Lic. Althaus. 


iſt ſchwerſte Manneskunſt. Wir wollen uns heute darin von 
ihm leiten laſſen. Auch uns ſei heute ſeine Geſtalt 
die Verkörperung eines Größeren, der Majeſtät 
des Vaterlandes. Laßt uns reden miteinander von dem 
heiligen Vaterlande, dem unſeres Kaifers Arbeit und Gebet mit 
uns allen zuſammen geweiht iſt, dem er wie wir dienen. 
„O, Deutſchland, heil'ges Vaterland, o deutſche Lieb und Treue 
du großes Land, du ſchönes Land, dir ſchwören wir aufs neue!“ 
Laßt mich reden zuerſt von unſeror Verantwortung 
für das Vaterland, zweitens von unſerem ge⸗ 
troſten Vartrauen für das Vaterland. 

1. Was macht uns Deutſchen das Vaterland ſo teuer? Iſt 
es nur ſeine Schönheit? Gewiß, wer hier draußen in Polen 
die drei Kriegsjahre erlebt hat, dem iſt die Sehnſucht nach der 
ſchönen Heimat groß geworden, und wir alle möchten heute einen 
Hymnus anſtimmen auf Deutſchlands Berge und Flüſſe und 
Auen. Aber was uns das Reich erſt ſo recht teuer macht, das iſt 
eine gewaltige Geſchichte. Deutſche Geſchichte! Gibt es 
eine Volksgeſchichte, in die ſo viel Sehnſucht, ſo viel Blut und 
Tränen, ſo viel heiliger Opfermut und Heldentum hinein⸗ 
geſchweißt iſt? Kommt, laßt uns im Geiſte durch Deutſchland 
wandern und die Denkmäler unſcrer Geſchichte grüßen. Zum 
Kyffhäuſer ſchauen wir empor: wie hat das deutſche Volk der 
mittelalterlichen Kaiſerherrlichleit nachgetrauert, wie hat es 
auspeſchaut, ob nicht einer wieder erſtände — ein Kaiſer, der die 
ſtreitenden Brüder einte, wie hat die deutſche Volksſeele in ihrer 
Tieſe ſich geſehnt nach einem Reiche! Nach Berlin kommen wir 
und treten ehrfürchtig an das Denkmal Friedrichs des Großen. 
Heil dem königlichen Manne, der gegen die halbe Welt für 
Preußens Ehre und Würde focht, der gegen Deutſchland für 
Deutſchland ſtritt, deſſen Schläge weiteſten Kreiſen des deutſchen 
Volkes nach dem Jammer des Dreißigjährigen Krieges zum 
erſtenmal wieder Gefühl für deutſche Freiheit und nationale 
Würde gaben. Und dann ziehen wir miteinander zum Leipziger 
Völkerſchlachtdenkmal, ſchweigend und mit bewegter Seele. Wir 
gedenken der Schmach der Bedrückung durch Napoleon, wir den⸗ 
ten der Toten, der Toten, blüßender Jugend, die wie Theodor 
Körner jauchzend ihr Leben fürs Vaterland gab, der Tränen 
der Königin Luiſe und ihres gebrochenen Herzens. Aber es 
wird lebendig vor uns auch der Freiherr vom Stein und Ernſt 
Moritz Arndt und Fichte und Schleiermacher und das ganze herr⸗ 
liche Volk in Oſtpreußen, Pommern, Brandenburg, Schleſien: 
wie gaben ſie damals den letzten Sohn, das letzte Pferd, den 
letzten Groſchen, die letzte Kraft Leibes und der Seele für ihres. 
geſchändeten Vaterlandes Freiheit! Kameraden vom ſchleſiſchen 
Landſturm, laßt mich heute an jene unvergeßliche Stunde er⸗ 
innern, als im März 1813 der König Friedrich Wilhelm III. und 
Scharnhorſt zuſammen in Breslau waren. Immer zauderte der 
König noch, mit Napoleon zu brechen, er hatte kein Zutrauen zu 
ſeines Volkes Kraft. Da kam der Tag! Scharnhorſt führte den 
König ans Fenſter des Schloſſes und wies mit der Hand auf 
die Straße, wo die Scharen Freiwilliger herzuſtrömten. Die 
Tränen ſind damals dem Könige in die Augen getreten: ſo viel 
Opfermut, ſo viel herrliche Tapferkeit hatte er von ſeinem Volke 
nicht erwartet. Schleſiſche Kameraden! Möge das ſchleſiſche 
Volk von 1918 der Väter von 1813 würdig ſein!! Endlich 
treten wir unter das mächtige Hamburger Bismarckdenkmal, zu 
dem Rfeſen ſchauen wir emvor, der die alte deutſche Sehnſucht 
erfüllte, dem Manne von Stahl und Eiſen, der dem Volke der 
Denker und Dichter endlich Weltſtellung und Weltwürde gab. 
Das iſt die deutſche Geſchichte. 

Meine Brüder, was für eine Geſchichte! Von der 
Hermannsſchlacht im Teutoburger Walde bis zu den deutſchen 


tige Geſchichte, voller Heldentum und heiliger Opfer und mäch⸗ 
tiger Sehnſucht! Solch ein Blick auf unſere Geſchichte über⸗ 
wältigt immer wieder. Wir ſpüren unmittelbar eine ungeheure 
Verantwortung. Was für ein Erbe, das wir zu hüten Faben, 
das Erbe einer Geſchichte obnegleichen! Wahrhaftig, die Jahr⸗ 
hunderte und die hohen Väter ſelbſt ſchauen auf uns, denen 
heute das Reich anvertraut iſt, herab. Wie iſt es dem Land⸗ 
mann zumute, der von den Eltern ein Deines Gut überkam; kann 
er das je vergeſſen, wieviel Schweiß der Mutter, wieviel ſaure 
Tage und ſorgenvolle Stunden des Vaters daran haften? So 
empfinden wir Deutſchen heute, wenn wir an unſer Vaterland 
denken. Auf uns ruht die Verantwortung für das heilige Erbe, 
an dem Schweiß und Mülſal und deutſche Not genug klebt. Laßt 
uns einmal herauskommen aus unſerem kleinen engen Gedanken⸗ 
kreiſe, laßt die Blicke hell werden für das, was die Väter von 
uns erwarten! O ich weiß wohl, wieviel kleine und große Nöte 
unſeres eigenen Lebens uns täglich niederziehen wollen. Kame⸗ 
raden, ich weiß wohl, was auf uns allen liegt und täglich ſchwerer 
wird: die Sehnſucht nach der Heimat, das Verlangen nach den 
Lieben daheim, die dauernden Sorgen um die wirtſchaftliche 
Lage zu Hauſe, um Geſchäft und Zukunft. Das liegt ja auf uns 
allen, auf den Müttern und Frauen daheim, auf uns hier 
draußen. Wir fühlen es, wir leugnen es nicht, wir haben damit 
täglich zu kämpfen, aber wir wollen auch damit kämpfen. Zwei 
Seelen wohnen in unſer aller Bruſt in dieſer ungeheuren Zeit. 


Kriegsfreiwilligen⸗Hräbern in Flandern — was für eine gewal⸗ Gott hat uns ein helles Zeichen gegeben: 


4. Jahrgang 


Laßt uns nur in aller Heimat⸗ und Friedensſehnſucht die hohe 
Verantwortung nicht vergeſſen. Auf das Reich, das die Väter 
bauten, laßt uns ſchauen. Noch iſt es umdroht von Gefahren, 
noch gilt es für uns ſtark und hart und Herr aller weichen Sehn⸗ 
ſucht zu bleiben. Was nützt es, heute vom Frieden zu reden? 
Deutſchland bat die Hand ausgeſtreckt und die Feinde haben hin⸗ 
eingeſpien. Was nützt es, vom Frieden zu reden? Deutſchland 
hat geredet und die Feinde haben nur kaltes Schweigen oder 
Hohn und Spott gehabt. Noch einmal muß das deutſche Volk, ſo 
ſcheint es, kämpfen um feinen Frieden, leider Gottes, aber nach 
des unerforſchlichen Gottes Willen; es iſt bitterſchode um das 
teure deutſche Blut, das dabei noch fließen muß. Noch einmal 
kommt es darauf an, noch einmal gilt es für uns auszuharren 
und zuſammenzuſteben — ſtill ohne Murren, ſtolz ohne Schwäch⸗ 
lichkeit, aufrecht und männlich. Kameraden, es iſt nur noch eine 
kurze Zeit. Die hohen Väter von 1813 ſchauen uns ins Auge, 
die Väter, die ihr alles opferten und gaben, ſie fragen uns: 
„wolltet ihr kleiner ſein als wir, habt ihr nicht noch ein wenig 
Geduld und Manneskraft für euer durch Not und Blut geweihtes 
Vaterland?“ Nein, wir wollen nicht kleiner ſein als die Väter. 
Deutſches Volk, ſei deiner Verantwortung gegen die große Ge⸗ 
ſchichte eingedenk! Nein, wir wollen nicht zuſammenknicken in 
dieſer letzten Entſcheidungszeit, ſondern aufrecht ſtehen und — 
Gott wird mit uns ſein. 

2. Ja, Gott iſt mit uns. Wir gedenken unſerer deutſchen 
Geſchichte nicht nur mit tiefſtem Gefühle der Verantwortung, 
ſondern auch mit getrofem Zutrauen für unſer 
herrliches Vaterland, denn wir ſchauen zurück auf eine 
Geſckichte nicht nur voller Opfer und Mühſal und Heldentum, 
ſondern auch voller ſichtbarer Gottesführungen. Es wäre eine 
ſchöne Aufgabe, Gottes Spuren in unſerer deutſchen Geſchichte 
aufzuzeigen; gerade an Kaiſers Geburtstag, denn unſer Kaiſer 
liebt es ſelber, ehrfürchtigen Sinnes den Führungen Gottes in 
der Geſchichte des deutſchen Volkes nachzugehen. Aber in dieſer 
ſchnell⸗enteilenden Feierſtunde mag es genug ſein, wenn wir uns 
darauf beſinnen, wie ſichllich Gott mit war in den letzten 
dreieinhalb Jahren. Kaiſers Geburtstag 1915 und 
Kaiſers Geburtstag 1918 — welch ein Wandel!! Damals ſtanden 
unſere Heere hier noch an der Bzura und Nawka, Oſtpreußen war 
noch bedroht, am Horizont ſtand dunkles Gewölke; und heute? 
Ein halb Dutzend große und kleine Feinde mehr ſind freilich 
hinzugekommen, aber Deutſchlands Sieg iſt klarer 
denn zuvor, feine militärijde Stellung m ü ch⸗ 
tiger denn je. Was hat unſer geliebter Kaiſer in ſeinem 
letzten Lebensjahre an herrlichem „Vorwärts“ der deutſchen 
Waffen erleben dürfen! Wahrhaftig, wir ſind längſt nicht 
dankbar genug und nehmen alles viel zu ſehr als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich hin, weil wir zu wenig bedenben, aus welcher unerhörten 
Bedrohung das Vaterland errettet iſt. Viele unter uns haben 
in dieſen Wochen in der genialen Darſtellung des Schweizers 
Stegemann die Geſchichte der erſten Kriegsmonate noch einmal 
durcherlebt. Das iſt ein gewaltiger Eindruck. Nein, das 
hatten wir nicht geahnt, daß Deutſchlands Oſten damals in ſo 
furchtbarer Gefahr ſchwebte. Unſer Kaiſer und Hindenburg und 
Ludendorff haben es Ende Oktober 1914 gewußt und die ganze 
Laſt der Sorge und Verantwortung hat auf ihren Schultern ge⸗ 
legen, während wir ruhig ſchlafen konnten. Ich geſtehe euch, wer 
bei Stegemann die Dinge verfolgt, der zittert von hintennach 
noch einmal um euer ſchönes Schleſien, liebe Kameraden, gegen 
das ſich damals die furchtbare Woge von anderthalb Millionen 
Nuſſen heranwälzte. Der jubelt aber auch von hintennach noch 
einmal, daß in den Schlachten von Wloclawek und Lodz die 
Dampfwalze, die Deutſchlands Oſten zermalmen ſollte, zum 
Stehen kam, daß die Heimat aus ſchwerſter Not befreit ward. 
Wahrhaftig, der Herr hat Großes an uns getan! Er gab uns 
Hindenburg und Ludendorff für die ſchwerſte deutſche Zeit. Wir 
find wie ein Wunder vor aller Welt! Mit ſtaunendem, ergriffe⸗ 
nem Herzen ſpüren wir es. Laßt uns heute einmal aus der Tiefe 
dafür danken, daß unſere teure Heimat frei iſt vom Feinde. 
„Ich bin mit euch.“ 
Daraus nehmen wir getroſte Zuverſicht. Kopf hoch denn und 
vorwärts mit Gott, der mit uns ſein wird, wie er geweſen iſt mit 
unſern Vätern! 

Deutſche Brüder und Kameraden, es iſt der Geburtstag 
unſeres allerhöchſten Kriegsherrn. Wie wollen wir des Kaiſers 
Majeſtät huldigen? Deutſche Soldaten und Beamte huldigen 
ihrem Kaiſer nicht mit hohen Worten, ſondern mit ent⸗ 
ſchloſſener Tat. Keine andere Huldigung begehrt der Kaiſer, 
als daß war mit ihm aufs Neue eins werden in dem doppelten: 
in großem Ernſt der Verantwortung für Deutſchland, und zugleich 
in frohem Glauben daran, daß der Gott unſerer Väter auch 
heute noch mit uns iſt und das Volk Luthers, Ernſt Moritz Arndts 
und Vismarcks noch zu etwas berufen hat. Verantwortungsernſt 
und Zuverſicht — beides ſoll uns an dieſem Tage aufs neue 
durchfahren und in den alltäglichen Dienſt, auf eines jeden 
Poſten, begleiten. Kameraden! Wir alle haben die hohe Ehre, 
den feldgrauen Rock unſeres Kaiſers zu tragen. Von heute an 
wollen wir ihn wieder mit ganz neuem Stolze tragen — des 
Vaterlandes Ehrenrock! Laßt uns ihn aber auch heilig halten 
und in Ehren tragen. Ich ſage das im großen Ernſte. Meine 
Brüder, wir haben Grund dazu, hiervon miteinander zu reden. 
Es iſt der feldgraue Rock. den draußen das Herzblut unſerer 
teuren gefallenen Brüder getränkt hat. Wollten wir ihn be⸗ 
flecken in dieſen ernſten Zeiten mit leichtfertigem Weſen, mit 
Zuchtloſigkeit, mit ſchlaffer, ſelbſtſüchtiger Art? Nein, laßt 
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uns dafür ſorgen, 
kleid bleibe. Laßt uns würdig und feſt mit unſerem Kaiſer 
zuſammenſtehen — ein großes feldgraues Volk, bis die Stunde 
kommt — und ſte kann nicht mehr ferne fein —, da unſer Kalſer bla⸗ 
ſen läßt: „das Ganze halt!“ bis wir heimziehen dürfen, Kameraden, 
bis unſer ganzes großes Volk vor dem ewigen treuen Gott, der 
uns aus ſo furchtbarer Not gerettet hat, in den alten Kirchen der 
Heimat mit ſeinem Kaiſer anbetend auf die Knie niederſinkt zum 
deutſchen Tedeum: 

„Nun danket alle Gott 

Mit Herzen, Mund und Händen, 

Der große Dinge tut 

An uns und allen Enden!“ 

Vorwärts denn mit Gott zur letzten Probe! Herr Gott, ſei 

mit uns, wie du geweſen biſt mit unſeren Vätern. Gott 
helfe uns! Amen. 


— — 


Noch einmal: „Zuſammenſchluß 
der deutſchen Lehrer in Polen“. 


Von manchem ſtrebſamen Lehrer iſt die Gründung des 
Lehrervereins in Lodz am 24. März v. Is. freudig begrüßt 
worden, in der Hoffnung, daß der Verein ſich in Kürze über ganz 
Polen erſtrecken werde. Hier und da auf dem Lande folgte man 
dem gegebenen Beiſpiel in Lodz; zu einem Zuſammenſchluß der 
geſamten deutſchen Lehrerſchaft Polens iſt es aber bis heute 
wicht gekommen. Wo liegt die Urſache? 

Die materielle Sorge ließ in manchem das Feuer 
ber Begeiſterung wieder erlöſchen. Er zog ſich in die Einſamkeit 
zurück, um dort ſeinen Geiſt langſam verſumpfen zu laſſen. An 
bie gemeinſame Arbeit in der Volkserziehung, an gegen⸗ 
ſeitige geiſtige Belebung und Selbſtvervollkommnung wurde 
nicht gedacht. Da hieß es: „Wie man mich lohnt, ſo arbeite ich,“ 
ohne auch nur an das Sprichwort zu denken: „Wie die Arbeit, 
fo der Lohn.“ Der Materialismus hatte geſiegt, und auf keinerlei 
Weiſe gelang es dem Gefallenen, ſeinen Geiſt von der Selbſtſucht 
und Selbſtverbitterung zu löſen und ihn an das Wort glauben 
zu machen: „Der Menſch lebt nicht vom Brot allein.“ — In 
ſolchen traurigen Zuſtand zu geraten iſt nur dann möglich, wenn 
man ſich ſeiner hohen Aufgabe noch gar nicht bewußt geworden 
ſiſt. Wer es gelernt hat, Rückſchau in die Vergangenheit zu 
halten und feine Leiſtungen mit dem, was die Berufspflicht von 
einem Lehrer zu fordern berechtigt iſt, zu vergleichen, der wird 
in stillen Stunden ſolcher Selbſtprüfung bekennen müſſen, daß er 
auch das Erhaltene nicht verdient hat, obgleich er feiner 
bedürftig iſt. Wenigſtens bin ich, wenn ich mit mir ins 
Gericht ging, ohne ſolches Geſtändnis nicht davongekommen. Ich 
will hier nicht etwa betonen, als ob die jetzige Lage des Lehrers 
beneidenswert wäre. Das liegt mir fern. Aber dadurch, daß 
man ſich in die Einſamkeit und Untätigkeit zurückzieht, iſt der 
Sache nicht gedient, — vielmehr geſchadet. Wenn es um das 
Materielle zu tun iſt, der ſollte nicht vergeſſen, daß nur ge⸗ 
meinſames Wirken zum gewünſchten Erfolge führen kann. 

Obwohl ſich nun mancher zurückzieht oder überhaupt nicht 
Sinn für eine Lehrervereinigung hat, weil ſie zu ſehr nach 
„Idealismus rieche“, ſollte wicht vergeſſen werden. daß man den 
Materialismus (die Gehaltsfrage) nicht zum Ausgangspunkt 
eines Vereins, und obendrein eines Lehrervereins, machen darf. 
Wollen wir uns den Idealismus nicht rauben laſſen und auch 
unter den drückenſten Verhältniſſen fleißig weiter arbeiten; der 
Lohn wird nicht ausbleiben. Und bliebe er auch aus: wir arbei⸗ 
ten doch nicht des Lohnes wegen! Ich will nicht annehmen, 
daß der Beweggrung zu deiner wie auch meiner Berufswahl das 
erwartete „leichte“ Leben war. Vielmehr war es das Mit⸗ 
gefühl mit dem Volke, das in geiſtiger Armut und Selbſt⸗ 
zufriedenheit dahinwandelte, ohne auch nur irgend jemals nach 
feiner wirklichen Lebensaufgabe zu fragen, die Liebe zu den 
Volksgenoſſen, die den Entſchluß in dir reifen ließ: „Dieſem 
Volke muß geholfen werden; auch ich will an meinem Teil, ſo 
weit es in meinen Kräften ſteht, zu ſeiner Hebung beitragen!“ 
Nach dieſer Erkenntnis gehören unſere Kräfte, unſer Leben nicht 
mehr uns an, ſondern dem Volke. Wer ſich, ſei's aus materiellen 
oder anderen Rückſichten, vom gemeinſamen Kampfplatze, vom 
Arbeitsſelde zurückzieht und ſich der Untätigkeit hingibt, dem 
wird einſt die Geſchichte ein unauslöſchliche 
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| Sammel | Kellers Fluch 
aus Rußland. 
(Fortſetzung.) 


Eines ſolchen Tages weiß ich mich noch zu erinnern. Da 
fuhren wir mit den Kindern in ein ſchönes klei 
und ſpannten die Pferde aus und ließen ſie graſen. Wir aber 
machten ein Reiſigfeuer und röſteten uns Kartoffeln von der 
letzten eigenen Ernte. Dann ſpielten wir den Tag über mit 


Haupte ſchwebte. Der Herr iſt unſer Friede! „Du bereiteſt vor 
mir einen Tiſch im Angeſicht meiner Feinde!“ 


Mit meinem Austritt aus dem Pfarramt — ſoweit ich mich Sie uns W 


entfinne war das Anfang Dezember 1890 —, hörte natürlich auch 
das Einkommen auf, Dabei erhielt ich auf meine Eingabe um 


Brand⸗ 


daß er bei jedem ein Ehren⸗[mal aufdrücken. 
unter dem die ganze Menſchheit ſo ſchwer gelitten und auch noch 


Daher fort mit dem verfluchten Mammon, 


heute leidet; fort mit ihm aus dem Lehrerfreifel Hier ſoll und 
darf er keinen Eingang finden, wenn das Volk an der Schule 
geneſen ſoll! 

Ein Anderer iſt dem Lehrerverein fern geblieben, weil er 
ihm nichts zu bieten vermag; was dort vorgebracht wird, ſei 
nicht für ihn, er wiſſe das ſchon längſt alles! Daß ſolcher be⸗ 
dauernswerte Menſch doch jene Wahrheit mehr 
wollte: „Nur wenige wiſſen, wie piel man wiſſen muß, um zu 
wiſſen, daß man nichts weiß.“ Was iſt denn, im Grunde ge⸗ 


nommen unſer Wiſſen, wenn man erwägt, wie viel ein Lehrer 


wiſſen ſollte, um im wirklichen Sinne Lehrer zu ſein? Der 
Lehrer ſoll nicht nur ein Gelehrter, ſondern in ſeinem Fach auch 
ein Künſtler ſein. Um ſich dieſem Ziele auch nur im weiteſten 
zu nähern, muß er ſein ganzes Leben hindurch auf Weiterbil⸗ 
dung und Selbſtvervolllommmung bedacht fein, denn nur der 
Lernende wird erfolgreich lehren. Da iſt es wieder 
der Lehrerverein, der gute Früchte zeitigen könnte. Nirgends 
erhält der geſunde Ehrgeiz und der Bildungsdrang fo viel Naß⸗ 
rung als gerade dort, wo man auf gegenſeitige Anregung ſich 
ſelbſt, ſein Können und Wiſſen oder auch Nichtwiſſen kennen lernt 
und zur Nacheiferung der Fähigeren angeſport wird. Wer in 
der Ueberzeugung lebt, „genug“ für ſeinen Beruf zu wiſſen, der 
hat nun noch lange kein Recht dazu, ſich von der Allgemeinheit 
zurückzugiehen und ſein Pfund zu vergraben. Da gilt es nun, 
ſeinen Mitbrüdern mit gutem Beiſpiel voranzugehen, ſein Wiſſen 
und Können auszubreiten, und wir andern wollen dann lernen. 
Der Klügere darf nicht mit Verachtung auf den Minderbegabten 
herabſehen, ſondern er ſoll ihn nachziehen. Der Schwächere darf 
nicht den Begabteren beneiden, ſondern ſoll ihm nacheifern. Wir 
ſtehen im Dienſte des Volkes. Da muß jeder Kaſtengeiſt und 
jede Mißgunſt ſchwinden. Ein jeder ſei auf das allgemeine 
Wohl bedacht! 
vorſchweben! Um dies Ziel zu erreichen, laßt uns einer vom 
andern lernen, ohne Anſehen der Perſon! Nur jo können 
wir vorwärts kommen und unſerm Volke zum Segen werden. 

Ein dritter hegt die Abſicht, nicht mehr lange, vielleicht 
nur für die Dauer des Krieges oder bis ein glückliches Geſchick 
ihm andere Bahnen öffnet, im Lehrerberuf zu verbleiben. 

Ein Vierter hat es ſich vorgenommen auszuwandern, „weil 
in Polen nun einmal nichts zu holen ſei“, und da hält er ſich 
nicht mehr für verpflichtet, es mit den anderen Lehrern zu 
halten, dem Lehrerverein beizutreten, er will ſich dieſe kurze 
Zeit ſchon ſelbſt durchhelſen. Das iſt nun wieder eine falſche 
Auffaſſung. So lange ich dem Lehrerberuſe angehöre, trage 
ich auch die Verpflichtung, die Lehrerpflichten, ſowohl der Schule 
wie auch der ganzen Lehrerſchaft gegenüber, bis zur letzten 
Stunde gewillenhaft zu erfüllen. Ich gehöre hier nicht mir 
ſelbſt an, darf daher auch nicht tun, was mir beliebt, ſon⸗ 
dern was der Allgemeinheit (dem Volke, der Schule und der 
Lehrerſchaft! frommt. Tue ich das, dann kann ich einſt mit 
gutem Gewiſſen aus meinem Beruf austreten. Wer dieſe Pflicht 
vernachläſſigt, ſei es aus Trägheit oder abſichtlich, den andern 
zum Trotz, der verdient Verachtung, weil er die Berufsſtätte 
entweiht. 

Wir Haben durchaus keinen Grund, uns noch länger vor 
einem Zuſammenſchluß zurückzußalten. Im Gegenteil! Die 
Zeit iſt heute, wo ſich alles zu Vereinen zuſammenſchließt, auch 
für uns ſehr koſtbar. Laßt ſie uns ausnutzen! Es iſt genug 
geſchlafen! Es dürfte uns auch ſo nicht zum Lob gereichen, daß 
wir, die wir als Vorbild dienen ſollen, bis zuletzt gewartet 
haben. Wollen wir wenigſtens jetzt das Verſäumte nachholen 
und uns bald zu einem Verein, der ſich über ganz Polen erſtreckt, 
verbinden! Wir ſchulden es unſerem Volke. Laßt uns durch 
gemeinſame Arbeit zu wahren Volkserziehern werden! Wären 
wir einig, verfolgten wir ein Ziel unter Aufwand aller Kräfte, 
dann könnten, dann müßten wir trotz allen feindlichen Mächten 
es dahin bringen, daß unſere Schule die erſte Stelle unter dem 
Volke einnimmt. Und dabin muß es die Schule bringen, wenn 
dem Volke wirklich geholſen werden ſoll! Daher begrüße ich 
nit allem mir Gleichgeſinnten die von Herrn Rektor Burkhardt ge 
brachte Anregung zu dieſem hohen Ziel. Mögen ſich bald Män⸗ 
ner finden, die dieſe wertvolle und dankbare Arbeit in ihre 
Hände nehmen und fie der Verwirklichung entgegenführen! 
Ahr Guſtav Prill, Elſanow, Kr. Lipno. 
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öſchiedsbeſuche in den Dörfern waren natürlich jtets 
mit einer Abſchiedspredigt verbunden. Meiſtens mußte ich den 
Leuten noch einmal das Abendmahl reichen. Nach einer ſolchen 
Feier trat plötzlich ein hochgewachſener alter Koloniſt an den 
Altar und hielt mit eine kurze Abſchiedsrede, bei der ich mich 
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der Tränen nickt enthalten konnte. Er ſchloß mit den Worten: 


nes Waldtal 


dem Elend nach dem Lande Goſen. 


„Als Joſeph nach Aegypten verkauft war durch die Schuld der 
Brüder, ging es ihm zuerſt ſchlecht. Später aber, als er hoch⸗ 
gekommen war, gedachte er ſeiner Brüder und führte ſie aus 
Wenn Sie, lieber Herr 


8 . Paſtor, in Deutſchland es auch wie Joſeph, zuerſt ſchlecht haben 
den Kindern und konnten ſcherzen und lachen, während die Ver⸗ 
bannung immer noch wie ein Damoklesſchwert über meinem 


werden, ſo bin ich gewiß, daß Sie es nachher anders und beſſer 
kriegen werden. Denn wir haben hier in der Krim ſchon ge⸗ 
ſehen, daß Gottes Hand mit Ihnen war. Dann aber vergeſſen 
Sie unſer nicht! Vielleicht kommt einſt die Zeit, wo 
agen und Roſſe ſchicken werden, um 
uns nach der deutſchen Heimat zurückzuführen!“ 

Wie ich ſpäter verſucht habe, dieſer Bitte nachzukommen, 


einen Reifepak vom Gouverneur gar keine Antwort. Die Ber⸗ will ich ſeiner Zeit berichten; wenn es auch damals nicht hat 
liner drängten darauf, daß ich endlich kommen ſolle und wollten | fein sollen, kommt vielleicht nach dem Weltkrieg die Erfüllung 
nur bis zu einem gewiſſen Datum mir die Stelle frei halten. dieſer Bitte! 


Das konnte ja nett werden: in Rußland ſtellenlos und ohne 
Einnahme und dort könnte einem die Anſtellung auch noch ver⸗ 


loren gehen! 
Inzwiſchen machte ich Abſchiedsbeſuche in den wichtigſben 


Dörfern. Bei einem dieſer letzten Beſuche ritt ich meinen alten 


treuen Schimmel, der als vorzüglicher Paßgänger bis zu 16 Kilo⸗ 
meter in der Stunde im Trabe machen konnte. Beim Paſſieren 
eines Fluſſes — in Rußland benutzt man viele Brücken nicht, 
weil ſie entweder gar nicht da find, oder weil ſie trennen, ſtatt 
zu verbinden, fo ſchlecht find fiel — muß er ſich eine arge Sehnen⸗ 
zerrung zugezogen haben, denn er lahmte ſo entſetzlich, daß von 
Weiterreiten keine Rede iſt. Alſo ſteige ich ab und führe mein 
Roß fait zwei Stunden lang am Zaum bis zu dem Hofe, wo 
ich einkehre. Der deutſche Gutsbeſitzer behielt den Schimmel 
zur Kur da und ſchickte mich am anderen Tage mit ſeinen Pfer⸗ 
den weitet. Ich habe meinen Schimmel nicht mehr wiederge⸗ 
ſeßen. — Neulich nach 25 Jahren war wieder von ihm die Rede. 
Eine Tochter jenes Gutsbeſitzers, die ich in einer Freiburger Klinik 
beſuchte, wo ſie einer Operation wegen lag, erinnerte mich an die 


Szene, wie ich da mit dem lahmen Schimmel auf ihres Vaters 


Hof gekommen war! 


Die Zeit verging, — aber ich hatte noch immer keinen Paß! 
Man legte mir wohl nabe, mich an die Juden zu wenden, die 


für ein paar Hundert Rubel jeden über die Grenze zu ſchmuggeln 
ftehen, — aber das wäre ein Weg geweſen, der eines Chrijten | 


ver 
unwürdig war. Da ich das Pfarrhaus baldmöglichſt für meinen 
Nachfolger räumen mußte, — mein bisheriger Pfarradjunkt 
wurde natürlich an meine Stelle geſetzt, — ſo veranſtalteten 
wir eine Verſteigerung unſerer Möbel, des Hausgeräts, unſerer 
Wagen, Fahrpferde, Kühe uſw. Der jetzt in Deutſchland be⸗ 
kannte Heinrich Lhotzty war kurz vorher im Nachbarkirchſpiel 
Zürichtal angeſtellt worden und brauchte Möbel. So kaufte er 
mit ſehr viel und ſehr billig ab. Das andere kauften die Bauern, 
und zwar, weil die letzte Ernte ſchwach geweſen und das Geld 
im Januar ſehr knapp war, auf Borg. So kam es, daß ich 
nicht viel bares Geld in die Hand bekam. 


Aber wichtiger war es, daß ich noch immer deinen Paß er⸗ 
Falten konnte. 


Am Sonntag ſollte ich meine letzte Predigt in 
Simferopol halten und dann den Nachtzug nach Norden benutzen, 
— aber am Mittwoch vor dieſem Sonntag hatte ſch noch keinen 
Paß! So fuhr ich nach Simferopol und ging in die Gouverne⸗ 
mentskanzlei, wo ich einen bekannten Schreiber bat, mir doch 


beherzigen 


Ein Band möge uns verbinden, ein Ziel uns 
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Lodzer Woche. 


} Reichsdeutſche und einheimische Deutſche feierten am ver⸗ 
floſſenen Sonntag den 


Geburtstag des Deutſchen Kaiſers. 


0 Den Berichten der „Deutſchen Lodzer Zeitung“ über die ver⸗ 
ſchiedenen Feiern entnehmen wir: „Lobe den Herrn, den mächti⸗ 
gen König der Ehren!“ Brauſend erklang der Choral in der 
St. Johanniskirche unter Orgel⸗ und Bläſerbegleitung 
als Einleitung in den Gottesdienſt, zu dem ſich nicht nur Sol⸗ 
daten und Beamte, an ihrer Spitze der Herr Präſident Dr. 
Loehrs, ſondern auch die Deutſchen von Lodz zahlreich eingefun⸗ 


den hatten. Wiederum verſchönte der Chor des Luiſenlyzeums 
die gottesdienſtliche Handlung. Gauvernementspfarrer Lic. 


Althaus. diesmal im feldgrauen Ehrenkleide, legte der Pre⸗ 
digt ein Wort aus dem 27. Pſalm zugrunde. — Unfere Leſer 
finden die uns von Herrn Pfarrer Althaus freundlichſt zum Ab⸗ 
druck überlaſſene Predigt an anderer Stelle unſerer heutigen 
Ausgabe. 

Gleichzeitig fand in der katholiſchen Heilig⸗Kreuz⸗ 
kirche ein Feſtgottesdienſt jtatt, an dem der Militärgouverneur 
Exzellenz v. Schmitt teilnahm. Auch hier hatten ſich zahlreiche 
Einwohner unſerer Stadt neben der Militärgemeinde einge⸗ 
funden. Die Feſtpredigt hielt Gouvernementspfarrer Brettle, 
der ſeiner Rede die Worte „Per me reges regnant“ (Spr. 8 15) 
zu Grunde legte. Er wies u. a. darauf hin, daß das deutſche 
Polk von ſeinem geliebten Monarchen einem großen Ziele, dem 
Frieden entgegengeführt werde. Das Bekenntnis zum monarchf⸗ 
ſchen Gedanken habe das deutſche Volk mächtig und ſtark gemacht 
und werde auch ſeine Zukunft ſegensreich geſtalten. Es ſei ein 
Glück, daß Deutſchland in dieſer ſchickſalsreſchen Zeit von einem 
| To bedeutenden Manne, wie Kaiſer Wilhelm es iſt, geführt werde. 
5 5 Weiſen und ein Sologeſang umrahmten die heilige 

eſſe. 

Im deutſchen Beamtenhe im, das bis auf den letzten 
Platz gefüllt war, ſprach am Sonnabend abend Schulrat Sako⸗ 
bielfki über den deutſchen „Militarismus“ und den Kaiſer. 

Von gewaltiger Wirkung war die Nede des Profeſſors 
Hedemann im Saale des Lunatheaters am Sonntag um 
11 Uhr vormittags. 

( Deutſcher Frohſinn herrſchte am Sonnabend abend in dem 

feſtlich geſchmückten großen Saale des Männergeſangvereins, in 
dem der Lodzer Hilfsverein Deutſcher Reichsange⸗ 
höriger die Kaiſergeburtsfeier beging. Eine Marmorbüſte 
des Kaiſers ſchmückte die Bühne. Vollzäßlig hatte die »eichs⸗ 
deutſche Gemeinde von Lodz — darunter ſehr viele Beamte und 
Feſdgraue — ſich eingefunden. Referendar Anders hielt die 
Feſtrede. Er wies darauf hin, daß das neue deutſche Kaiſerreich, 
entſtanden auf blutgetränkten franzöſiſchen Schlachtfeldern, die 
Nation geeint und ihr die Kraft gegeben habe, wirtſchaftlieh und 
politiſch das zu werden, was das Deutſche Reich in den ſchwüſen 
Julitagen des Jahres 1914 bedeutete. — Eine Weltmacht! Eine 
Weltmacht auch wegen der Stellung der Deutſchen überall dort, 
wo man ihn hinſandte, wo er ſelbſt feine Hütte auſſchlug. „Wie 
könnte auch dieſen meinen Worten ein beſſerer Beleg beizubringen 
ſein, als die Kolonle deutſcher Männer inmitten dieſes Landes. 
Gerade hier ſpürt der Beſchauer inmitten der Orte induſtriellen 
Tätigkeit, die ein harter Krieg ſchuf, doch noch den Hauch deut⸗ 
ſcher BVetriebſamkeit und deutſchen Geiſtes. Und ein Zeichen, daß 
auch im Herzen der Gemeinde der Reichsdeutſchen das Gefühl 
der Zugehörigkeit zu ibrem Mutterlande in der Fremde im Laufe 
der Jahrzehnte und Geſchicke nicht erſtorben iſt, das iſt die heutige 
Feier.“ 

Im Deutſchen Lehrerſeminar, im Deutſchen 
Gymnalium und im Luiſen⸗Lyzeum fanden aus Ans 
laß des Geburtstages des Kaiſers am Sonntabend früh Schul⸗ 
feiern ſtatt, bei welchen auf die Bedeutung des Tages hinge⸗ 
wieſen wurde. 

Am Sonntag um ½1 Uhr verſammelten ſich Offiziere, Beamte 
und Angehörige des Hilfsvereins deutſcher Reichsangehörige vor 
dem Grandhotel. Stärker noch als ſonſt nahm die Bevölkerung 
von Lodg an der militäriſchen Feier anteil und umläunte in 
dichten Scharen die Straßen. Seine Exzellenz, der Herr Mili⸗ 
tärgouverneur von Lodz nahm die Parade über die hier in 
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zur Erlangung des Reiſepaſſes behilflich zu ſein. Der Mann 
zuckte die Achſeln: 

„Samuil Iwanowitſch, Sie wiſſen, wie gern wir Sie alle 
haben, aber gegen den Chef läßt ſich nichts machen. Ex hat 
noch neulich geſagt: dem Paſtor Keller gebe ich keinen Reiſe⸗ 
paß: denn ſeine Sache im Miniſterium iſt ja noch gar nicht ent⸗ 
ſchieden. Wenn ich ihm nun den Paß gebe und der Miniſter 
verlangt ſpäter nach dem ausgeflogenen Vogel, kriege ich, Gott 
weiß was für einen Verweis.“ 

Betrübt und nachdenklich ging ich ins Hotel. Was 
hat Gott der Herr mit mir vor? Soll mein Vertrauen nur er⸗ 
probt werden? Bekam ich den Paß nicht bald, war meine 
Exiſtenz vernichtet und die Verſchickung nach Sibirien ſicher. 

Als ich noch betend und ringend durchs Speiſezimmer gehe, 
ruft mich jemand beim Namen. Es war eine alte engliſche 
Gouvernante, die ich im Hauſe meines Gönners, des Grafen 
Peter Schuwalow in Petersburg, kennen gelernt hatte, Sie 
hatte das Stiefkind des Grafen, — das einzige Kind ſeiner 
Frau aus ihrer erſten Ehe mit dem Grafen Orlow — von klein 
auf erzogen. Als nun ihre etwas verwachſene Schülerin, die 
| aber eine der reichſten Erbinnen Rußlands war, den Fürſten 
Galitzin heratete, hatte ſie die geliebte Erzieherin als Geſell⸗ 
ſchaftsdame im Hauſe behalten. 

Wir hatten uns ſeit einigen Jahren nicht geſehen und ſo 
gab es viel zu berichten. Natürlih ging mir auch das Herz 
| auf und ich erzählte der alten gläubigen Dame, was mich eben 
am meiſten bewegte. Da nötirte fie mich ins Nebenzimmer, 
wo der Fürſt Galitzin gerade beim Frühftüd ſaß und teilte ihm 
auf engliſch in fliegender Eile alles Nötige mit. Lächelnd gab 
er mir die Hand und ſagte auf deutſch: 
| „Beruhigen Sie ſich. Morgen um dieſe Zeit bekommen 
Sie Ihren Paß.“ Ich verbeugte mich höflich, aber kannte nicht 
umhin etwas ungläubig zu erwidern: „Entſchuldigen Sie, Durch⸗ 
faucht! Sie find doch hier nur Privatmann, wie wollen Sie 
den mir feindlich geſinnten Gouverneur zwingen, mir den Paß 
zu geben?“ 

Da lachte der „ſchöne Deo“, wie er allgemein genannt wurde, 
daß man feine beiden Neihen ſchneeweißer Zähne fah, ſtrich ſich 
ſeinen mächtigen grauen Bart und ſagte: 

„Und Sie wollen in Rußland geboren und erzogen ſein und 
kennen Rußland nicht? Wenn man einen höheren Beamten 
| nicht beſtechen kann, noch mag, dann droht man ihm, nach Peters, 


Die Militärkapellen ließen 
Im Anſchluß daran fand im 
der Offiziere und 


Garniſoen ſtehenden Truppen ab. 
vaterländiſche Weiſen erklingen. 
Grandhotel ein gemeinſames Mittageſſen 
oberen Beamten ſtatt. 

Am Abend fand im Deutſchen Theater eine Feſtvor⸗ 
ſtellung ſtatt, bei welcher Leſſings „Minna von Barnhelm“ zur 
Aufführung gelangte. 


* * 


In der am 23. Januar ſtattgefundenen 
Stadtverordnetenverſammlung 


wurden verſchiedene Anträge beraten. Es wurde u. a. darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die Wohltätigkeitsanſtalten. 
die von der Stadt Beihilfe beanſpruchen, ſich bis 1. März mit 
ihren Gefuchen an die Stadtverwaltung wenden müſſen. 
Längere Erörterungen entſtanden bei der Beratung der Anfrage 
der jüdiſchen Fraktlon, warum die jüdiſchen Zeitungen 
bei der Vergebung der Magiſtratsanzeigen umgangen werden. 
Wieder einmal hatten die Beſucher der Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlungen das Schauspiel, daß die polniſchen Stadt⸗ 
verordneten gegen die Vertreter einer natio⸗ 
nalen Minderheit unduldſam wurden. Wie immer, 
traten auch diesmal Vertreter der jüdiſchen Aſſimilanten gegen 
die berechtigten Forderungen ihrer eigenen Volksgenoſſen auf. 


* * 


In einem vor einigen Tagen im Kaiſerlich Deutſchen Be⸗ 
zirksgericht verhandelten Beleidigungsprozeß kamen während des 
Zeugenverhörs unſaubere Machenſchaften einiger 


Angeſtellten des ſtädtiſchen Eichamts 


zur Sprache. Die Sbadtverwaltung wird gut tun, ſich eingehen⸗ 
der mit den Vorkommniſſen zu befaſſen. 


* * 


Vor einigen Tagen wurde im Deutſchen Theater das Werk 
eines Lodzers, 


Heinrich Zimmermanns Schauspiel „Marga“ 


aufgeführt. Es wurde verſchieden bewertet, wie die nachſtehende 
uns zugegangene Zuſchrift beweiſt: 

Ein Ereignis: Das Werk eines Lodzer Dichters auf der 
Bühne! Seit der Spielzeit 1912/13 die erſte Uraufführung im 
hieſigen Deutſchen Theater! Damals war es eine Lodzer Madame 
Stegmann, die ein mit unzulänglich dichteriſcher Kraft ver⸗ 
unſtaltetes Schauſpiel oder Drama vorſtellte. Die Zeit hat 
hoffentlich die Wunden geheilt, die eine böſe Kritik der Ver⸗ 
faſſerin geſchlagen hat. Diesmal iſt es der Feuilletoniſt der 
„Neuen Lodzer Zeitung“, Heinrich Zimmermann, der ſein erſtes 
Werk. das Schauſpiel „Marga“ auf die Bühne brachte. 

Der Schreiber dieſer Zeilen tritt gerne für den Schuh des 
„heimiſchen Gewerbes“ ein und iſt „infolgedeſſen“ auch in dieſem 
Falle lein Freund der hemmungsloſen Kritik. „Marga“ iſt ent⸗ 
ſtanden während des großen Krieges, im Zeitalter des Mangels 
und des Erſatzes. Dieſen Zeitverhältniſſen wird der Verfaſſer 
gerecht: ſtatt der von andern Werken her gewohnten vielen 
männlichen und weiblichen Helden und Nebenhelden führen hier 
zwei Menſchlein zweierlei Geſchlechts die Handlung durch. Und 
ſelbſt fie vergnügen und unterhalten ſich auf die billigſte Art: in 
der Abweſemwheit des Ehemannes teils auf dem Sofa, teils durch 
die Schlafkammer mit ſchillernden, klingenden Worten und recht 
ausdrucksvollen Mann⸗ und Weibsgeberden. Und während ſie 
ſich beſchwätzen, ſchließlich küſſen, drücken und dann, nach einem 
illuſſtonszerreißenden Klingelzeichen, im Frühlicht eines jungen 
Tages moraliſch“ auseinanderſetzen, ſpielt die muntre Schar der 
Theaterbeſucher, die aus Freuden des Dichters, ſeiner Eſperanto⸗ 
jüngerſchaft und Neugierigen beſteht, ohne Gage mit. 

Keine Kritik! Aber noch eine Feſtſtellung. Während der 
Kritiker der „D. L. Ztg.“ das Margaweiblein und ſeinen geiſtigen 
Vater hart verſtößt, flicht der Kunſtkritiker Nr. 2 der „N. L. Ztg.“ 
erſterbend in ehrfürchtiger Bewunderung dem Dichter einen 
Kranz. — Liebes Publikum, höre nicht auf die Kritiker. — die 
Geſchmäcker ſind zu verſchieden! Das ſagte ſich auch der Direktor 
und ſetzte „Marga“ zum zweiten Male auf den Spielplan.. 


xyz. 


burg zu berichten, was man non feinen Beſtechungsgeſchichten 
erfahren hat. Das iſt der Punkt, wo dieſe kleinen Provinz⸗ 
götter alle ſterblich find!“ 

Richtig, — ich erhielt am anderen Tage meinen Paß! 

Jetzt machten wir uns reiſefertig, wie die Kinder Israels, 
die aus dem Dienſthauſe Aegyptens entflohen! Der Abſchied im 
Pfarrdorf war rührend und ſchwer. Hatten viele ſeiner Be⸗ 
wohnet bis zum letzten Herbſt noch dem Evangelium wider⸗ 
ſtrebt, fo war doch unter dem Druck der Zeit darin eine große 
Veränderung zu ſpüren und jetzt kam alles zum Abſchiednehmen. 
Alle Männer und Frauen weinten laut und küßten uns und 
unfere Kinder ab! Auch Menſchen, die uns manchen Stein in 
ren Weg geworfen hatten, waren unter dem Eindruck der 
Stunde weich und kamen um Verzeihung bitten. Kurz, es war 
ſehr bitter, jetzt da wegzufahren, wo man in ſiebeneinhalb Jah⸗ 
sen fo viel erlebt, gearbeitet und ſich gefreut hatte! Meine 
Miſſionsvorſchule geſchloſfen, — was würde aus den verſpreng⸗ 
ten Zöglingen werden? Meine jungen Obſtbäume, die ich ges 
pflanzt, — wer würde ihre Frucht eſſen, wenn ſie jetzt anfangen 
zu tragen? Und all die geiſtlichen Pflanzungen im Menſchen⸗ 
herzen! Schwer iſt ſolch ein Abſchied, auch wenn es aus der 
Tiefe in die Höhe geht, — wenn man aber vor ſich nichts ſieht 
als Dunkel und Schwierigkeit, wird er doppelt ſchwer. Und 
wenn man dann noch ſo töricht iſt, wie ich damals, der ich 
meinte, Gottes Neich hätte eine Niederlage erlitten und mir 
porſönlich ſei das ſchwerſte Unrecht geſchehen, — dann zieht die 
Laſt einen ſchier zu Boden. Und doch mußte ich noch ſtark ſein, 
um Weib und Kindern das Sſchlosreißen von der alten lieb⸗ 
gewordenen Heimat nicht noch ſchwerer zu machen. Alſa heim⸗ 
lich weinen und beten und vor ihnen fröhlich und getroſt ſein, 
— damit ſie es würden! 

Dann kam der Abſchied in Simferopol! 

Natürlich hatten ſich zu dem letzten Gottesdienſt noch vieſe 
meiner Tiebiten Leute aus dem ganzen Kir hſpiel eingefunden 
und die Kirche war beiſpiellos überfüllt. Ich ſprach über den 
Text: „Es ging ein Simann aus zu ſäen ſeinen Samen 
Als ich aber in der Mitte der Predigt etwa plötzlich in die 
Worte ausbrach: „Jetzt geht der Sämann nicht mehr aus, jetzt 
muß er fort...“ da wurde die eigene Bewegung zum Signal 
für ein allgemeines Schluchzen, daß ich einige Minuten ſelbſt 
nicht ſprechen konnte. Da benützte der Organiſt die Pauſe und 
ſpielte die Melodie: „Wo findet die Seele die Heimat, die 
Ruh...“ Und allmählich beruhigte man ſich dabei und hin und 
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Deutſche Poſt — Sonntag, den 3. Februar 1918 


Ans unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Vortragsverauſtaltung des Deutſchen Vereins. 


Im Nahmen einer Vortragsveranſtaltung der Stammgruppe 
Lodz des Deutſchen Vereins werden am heutigen Sonntag, um 
6 Uhr nachmittags, in der Aula des Deutſchen Gymnaſiums Herr 
Superintendent Rhode aus Schildberg (Poſen) über das 
Thema: „Was erwartet das deutſche Volk von den 
Deutſchen in Polen?“ und Herr Gouvernementspfarrer 
Liz. Althaus über die Frage: Wie erhalten wir un» 
ſere Jugend deutſch?“ ſprechen. 

Die Mitglieder des Deutſchen Vereins und der ihm ange⸗ 
ſchloſſenen Vereinigungen ſind zur Teilnahme an der Veran⸗ 
ſtaltung eingeladen. Gäſte ſind willkommen. Der Eintritt iſt 
frei. : 

Familienabend der Stammgruppe Lodz. 

Die Stammgruppe Lodz des Deutſchen Vereins veranſtaltet 
am Donnerstag, den 7. Februar, 7 Uhr abends, im großen Saal 
des Männergeſangvereins für Mitglieder und Gäſte einen Fa⸗ 
milienabend. Herr Paſtor Dietrich wird einen Vor⸗ 
trag halten, Schülerinnen des Luiſen⸗Lyzeums führen ein 
Reigenſpiel auf, daneben werden einige muſikaliſche 
Darbietungen ſtattfinden. Die Kapelle des Landſturm⸗ 
bataillons Woh lau wirkt mit. In einer Pauſe ſoll Tee und 
Gebäck gereicht werden. Im Hinblick auf die hohen Koſten für 
Miete, Beheizung und Beleuchtung des Saales konnte von einer 
Eintrittsgebühr — die 60 Pfg. beträgt — nicht abgeſehen werden. 


Die Pfadfindergruppe des Deutſchen Vereins 


veranſtaltete am Sonntag bei ſchönem Frühlingswetter einen 
Ausflug nach Neu⸗Sulzfeld. Der Abmarſch vom Kirchenplatz er⸗ 
folgte bei einer Teilnehmerzahl von 70 Pfadfindern um 11 Uhr 
vormittags. Ungeachtet der durchnäßten Wege ſchritt die fröh⸗ 
liche Schar ihren Zielen entgegen, das um 3 Uhr nachmittags 
erreicht wurde. Nach einer kurzen Naſtpauſe nahmen die Pfad⸗ 
finder unter Leitung ihres Führers eine Uebung vor, worauf 
Unteroffizier Paulſen von der dortigen Ortskommandantur 
einen Vortrag über das „Wünſcheln“, verbunden mit Proben 
dieſer Kunſt, abhielt. Nach einem Hoch auf den Deutſchen Kaiſer 
anläßlich feines Geburtstages wurde der Rückmarſch angetreten. 
Das Pfadfinderkorps beaßſichtigt derartige Ausflüge von jetzt ab 
öfter zu unternehmen. Anmeldungen neuer Mitglieder werden 
in den Turnſtunden im Deutſchen Gymnaſium entgegenge⸗ 
nommen. 

Am Sonntag, dem 10. Februar, hält das Pfadfinderkorps in 
der Aula des Deutſchen Gymnaſiums um 4 Uhr nachmittags 
ſeine Hauptverſammlung ab. 


Neu⸗Sulzfeld. N 


Am letzten Sonntag nach dem Gottesdfenſt verſammelte ſich 
auf Einladung von Paſtor Eyth eine große Anzahl Sulzfelder 
Gemeindeglieder, um einen kurzen Vortrag des Paſtors Enth zu 
hören über die erſprießliche Tätigkeit der Spar⸗ und Dar⸗ 
lehnsvereine und die durch ſie gebotene Möglichkeit einer 
bedeutenden Förderung des Gemeindelebens in wirtſchaftlicher, 
ſittlicher und geiſtiger Hinſicht. Nachdem die Gemeinde Neu⸗ 
Sulzfeld ſchon vor einem halben Jahre einen Spar⸗ und Dar 
lehnskaſſenverein gegründet hat, aber bisher noch eine verhält⸗ 
nismäßig kleine Mitgliederzahl aufwies, war die auf Sonntag 
anberaumte Zuſammenzunft als Werbeverſammlung gedacht und 
ereichte auch ihren Zweck, ſofern eine ſtattliche Zahl von Land⸗ 
wirten von dem Vorteile ihrer Mitgliedſchaft beim Verein ſich 
überzeugen ließ und friſch entſchloſſen ihren Beitritt erklärte. 
Möge die Erkenntnis der Wichtigkeit dieſer wirtſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen bald bei noch mehreren tagen! — In nächſter Zeit 


predigen. 

Nachher gab ich noch vielen hundert Freunden das Abend⸗ 
mahl und jedesmal, wenn ein Tiſch entlaſſen ward, gab ich jedem 
die Hand. Hätte ich geahnt, was aus allen dieſen kräftigen 
Händedrücken dieſes Tages werden würde! Wenn ſo etwa tau⸗ 
ſend deutſche Bauern und Bäuerinnen mit den großen Hand⸗ 
ſchußnummern beim Abſchied ihrem geliebten Paſtor die Hand 
drücken, da tut es zuletzt dieſer Hand arg weh! Am anderen 
Tag wax das Fleiſch um die Fingernägel her ſo verſchwollen, 
daß ich Umſchläge machen mußte: ich hätte keine Feder halten 
können! 

In der Sakriſtei verabſchiedede ſich der ruſſiſche Diviſions⸗ 
general von mir mit den Worten: 

„Nun, auf Wiederſehn im nächſten Jahr in Berlin!“ 

„Mieſo, wollen Sie eine Urlaubsreiſe machen, Exzellenz?“ 

„Nein, aber man ſpricht ja in unſeren Kreiſen ſtark von 
Krieg mit Deutſchland.“ 

„Und dann hoffen Sie bald in Berlin zu ſein?“ 

„Gewiß, aber natürlich nur als Kriegsgefangener!“ 
lächelte er. 

Ein paar Stunden ſpäter gab es im Hinterſaal eines Hotels 
ein beſcheidenes Abſchiedsmahl für Kirchenratsmitglieder und 
Gemeindedeputierte. Bei dieſem Eſſen wurden verſchiedene 
Reden gehalten, aber die eindrucksvollſte war doch, als ein alter 


Bauer aufſtand, ein kleines hölzernes Ei zwiſchen den zwei Fin⸗ 


gern hochhielt und ſagte: 

„Herr Paſtor, wir wiſſen, daß Sie in dieſen ſiebeneinhalb 
Jahren um unſere Seelen geworben und dabei für Ihre Taſche 
keine Seide geſponnen haben. Jetzt mußten Sie noch das meiſte 
von Ihren Sachen auf Borg verkaufen und hatten außerdem 
großen Verluſt dabei. Wie es in Berlin ſein wird, wenn Sie 
hinkommen, weiß man auch nicht. Darum haben einige Ge⸗ 
meinden mit einer Zauberin geſprochen, die hat in dieſes kleine 
Ei hinein die Möbel für zwei Zimmer hineingezaubert. Wenn 
Sie in Berlin angekommen find, öffnen Sie es und blaſen Sie 
hinein: da fliegen die Möbel heraus.“ 

Es waren Wertpapiere für über tauſend Mark drin! 

Zug gegen Norden — wir konnten die Fahrt nicht über 
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Odeſſa machen, weil gerade in dieſem Winter der Hafen dort 
nicht, wie ſonſt eisfrei war! — ging kurz vor Mitternacht ab. 


Auf dem Bahnhof ſtauten ſich nur ſo die Menſchenmaſſen, da es 
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wird unſere vereinigte Jugendabteilung wieder einen der 
ſo ſehr beliebt gewordenen Familienabende veranſtalten und 
trifft dazu bereits emſige Vorbereitungen. Als Aufführungsſtücke 
kommen „Das Märchen von Lemberg“ und Szenen aus 
„Wilhelm Tell“ in Ausſicht. — Paſtor EntH wird Mitte Mat 
die Gemeinde Neu⸗Sulzfeld verlaſſen und eine Pfarrſtelle in 
ſeiner Würtbembergiſchen Heimat, auf die er von ſeiner lirch⸗ 
lichen Oberbehörde berufen wurde, übernehmen. 


Königsbach. 


Die vor einiger Zeit gegründete Raiffeiſenkaſſe in Königs⸗ 
bach hat in der vergangenen Woche ihren Geſchäftsbetrieb auf⸗ 
genommen. Unter Leitung des Verbandsreviſors des Verbandes 
der deutſchen Genoſſenſchaften in Polen, Herr Alfred Wolter, 
wurden Einzahlungen der Geſchäftsanteile ſowie Spareinlagen 
angenommen und gleichzeitig auch das erſte Darlehen ausgegeben. 


Neunzehn neue Mitglieder traten der Kaſſe bei. 
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Holztransporte ſtellen. 


Grünbach. 


Herr Landtagsabgeordneter Henning berichtet uns über 
ſeine Vortragstätigkeit in der Ortsgruppe Grünbach: 

Die Woche vom 21. bis 26. Januar war für die Ortsgruppe 
Grünbach eine ungünſtige, da die allzuſäumigen Landwirte auf 
Nequiſitionswege an ihre Pflichten erinnert wurden, was immer 
Gereiztheit und Unzufriedenheit hervorruft; dann kam noch eine 
Holzauktion im nahen Forſte hinzu, auch auf dem Lande iſt die 
Beſchaffung des fo knappen Heizmaterials eine äußſerſt bren⸗ 
nende; und drittens mußten eine Anzahl Wirte Geſpanne für 
Demgemäß hatte ich anfangs nur einen 
geringen Hörerkreis; erſt in den letzten Tagen kame wegung, 
ſodaß die Zahl der Zuhörer ſich vermehrte. Die Vorträge mach⸗ 
ten auch hier die Teilnehmer mit der Bodenkunde bekannt, be⸗ 
handelten den allgemeinen Pflanzenbau ſehr eingehend; nament⸗ 
lich die beſſere Herſtellung des Saatgutes durch ſorafältigſte 
Auswahl wurde auf breiter Grundlage behandelt. Die Ver⸗ 
mehrung des Futterbaues ſtellte der Vortragende als größten 
Hebel der Landwirtſchaft dar, da viel Futter — viel Milch, 
viel Dünger, viel Getreide, viel Geld für die Wirtſchaft bes 
deutet, was das Endziel jedes landwirtſchaftlichen Betriebes iſt. 
Die Verwertung des in der Mirtſchaft gewennenen Futters wurde 
eingehend behandelt, ebenſo die Fragen, wie die eigenen Futter⸗ 
mittel durch Zukauf von Kraftfuttermitteln beſſer ausgenützt 
werden können und was für Vorteile uns durch die Naiffeiſen⸗ 
kaſſen geſichert werden, indem den Landwirten Kraftfuttermittel 
in Form von Oelkuchen und Kleien in garantierter Qualität 
und zu annehmbaren Preiſen zu Gebote ſtehen werden, da durch 
den genoſſenſchaftlichen Bezug auch der kleinſte Landwirt alle 
Vorteile des Gutsbeſitzers genießen wird. 
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Neue Deutſche 


Unter Mitwirkung des Herrn Paſtors Buſe, Alexandrow, 
wurde am Sonntag, dem 20. Januar, nach einem Vortrag des 
Herrn Dr. Fiſcher, Poſen, in Huta⸗Bardzinſka eine 
Raiffeiſenkaſſe ins Leben gerufen. Zu den Verwaltungsmit⸗ 
gliedern gehören folgende Herren: Vorſtand: Theodor Wolſki, 
Anaſtazow, Theodor Gernhardt, Wilhelm Strohſchein, Huta⸗ 
Bardzinſka. Aufſichtsrat: Adolf Wendland, Dabr. Görna, Adolf 
Zück, Oſtrow, Hermann Dreger, Rozynow, Otto Hoffmann „ 
Siemona, Julius Jande, Dabr. Woznicka. Kaſſenwart: Nudolf 
Bloch, Dabr. Dolna. 

Auch in Alexandrow ſelbſt wurde unter Leitung des 
Herrn Dr. Fiſcher. Poſen, nach einem Vortrage des Herrn 
Verbandsreviſors Alfred Wolter ein Deutſcher Spar⸗ und 
Darlehnskaſſenverein gegründet. Zu den Verwaltungsmitglie⸗ 
dern gehören folgende Herren: Vorſtand: Julius Wieſe, Johann 
Hauck, Berthold Greilich Alexandrow. Auſſichtsrat: Eduard 
Gardaj, Julius Thiem, Guſtavr Kußmann, Julius Radtke, Otto 
Lange, Alexandrow. Kaſſenwart: Wilhelm Eiſennach, Alexan⸗ 
drow. 

Unter Leitung des Herrn Superintendenten Rhode, Vor⸗ 
ſtandsmitglied der Poſenſchen Landesgenoſſenſchaftsbank und 
unter Mitwirkung des Herrn Kreisſchulinſpektors Pieper, 
wurden in der vergangenen Woche im Kreiſe Sievadz folgende 
Raiffeiſenkaſſen ins Leben gerufen: 


var⸗ und Darlehngkaſſenvereine. 


keine Bahnhofsſperre gab. Außer meinen Gemeindegliedern, 
Deutſchen und Eſten, waren viel Nuſſen, Juden und Tataren 
aus der Stadt gekommen, weil ich eine populäre Perſönlichkeit 
war und man in mir ein Opfer der verhaßten Gendarmerie und des 
reaktionären Bürokratismus ſah. Meine Frau, die drei Kinder 
(Hans noch nicht zehn Jahr, Grete acht und Maria ſechs) — ein 
lahmes älteres Mädchen, das als Näherin und Kindermädchen 
im Hauſe geholfen und einfach erklärte, ſie könne nicht von uns 
laſſen, — und ich beitiegen den Waggon. 


Das Waggonfenſter war heruntergelaſſen und ich ſprach 
noch ein paar Morte des Abſchieds; zum Schluß ſegnete ich die 
Verſammlung. Ein deutſcher Geſangverein ſtimmte das Lied 
an: „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt...“ und der Zug ſetzte 
ſich in Bewegung. Aber die eifrigen Geher und Geberinnen 
konnten ſich noch nicht genug tun; es flogen immer noch kleine 
Pakete mit Eßwaren oder Naſchwerk in den Wagen herein. 

Und dann war dieſer bewegliche Abſchied vorüber, und wir 
fuhren einer unbekannten Zukunft entgegen. Was hatte die 
Zeit in der Krim mir nicht alles an Arbeit und Anerkennung, 
an Erfolg und Verfolgung (dieſe zwei müſſen ja nach des Herrn 
Willen einander bei ſeinen Leuten die Wage halten!), an inter⸗ 
eſſanten Erxlebniſſen und Perſönlichkeiten gebracht. Jetzt ſollte 
das alles verſinken und vielleicht eine Saat für die Zukunft 
werden! 

Die Reife über Charkow, Kiew, Warſchau war beſchwerlich: 
vier volle Tage und fünf Nächte im Eſſenbahnwagen. Nur in 
Warſchau, wo ich meinen Paß vom deutſchen Konſul vifieren 
laſſen mußte, gab es zwei Nächte und einen Tag Nuhe. 

Wie oft, wenn die Meinen ſchlieſen, ſtand ich am befrorenen 
Fenſter des Eiſenbahnwagens und ſchaute tieftraurig hinaus. 
Wenn ich nicht zum Glauben erzogen und durch Erfahrungen 
zum Vertrauen auf Gott geradezu gezwungen worden wäre, 
hätte ich jetzt kaum mich zur Ruhe beten können! Dabei ging 
aber noch immer ein Sorgengeſpenſt mit uns: war nicht viel⸗ 
leicht in meinem Neiſepaß irgendwo ein geheimnisvolles Zeichen 
gemacht, woraufhin die Gendarmen an der Grenze mich ge⸗ 
fangen nehmen und zurückſchleppen konnten? Mit meinem 
Studienfreunde, Paſtor von Rucktäſchel, war es ja vor einigen 
Monaten geradeſo gemacht worden. Man hatte ihn aus Peters⸗ 
burg mit einem richtigen Paß abreiſen laſſen, und doch war 
er an der Grenze gefaßt und ins Gefängnis zurückgebracht wor 
den. Das konnte mir ja auch ſo gehen! (Schluß folgt.) 
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Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſen verein 
G. m. u. 5. Jzabelow. Vorſtand: Huldreich Letſch, Jzabelow, 
Emanuel Julius Müller, Pratkow, Wilhelm Pietroſek. Anna⸗ 
feld. Aufſichtsrat: Johann Laufer, Pratkow, Auguſt Pipke, 
Johann Kurtz. Izabelow. Kaſſenwart: Erdmann Richter, 
Igabelow. 

Deutſcher Spar und Davlehnskaſſenverein 
G. m. u. H. Stenſchütz. Vorſtand: Karl Rodewald Stenſchütz, 
Johann Baik, Opieſin, Adolf Krauſe, Stenſchütz. Aufſichtsrat: 
Auguſt Hohenſee, Stenſchütz, Johann Fitzner. Adolf Grohmann, 
Opieſin. Kaſſenwart: Auguſt Fitzner, Opieſin. 


Deutſcher Spam und Darlehnskaſſenverein 
G. m. u. H. Lobudzice. Vorſtand: Adam Felte, Johann Grün, 
Ernſt Schubert, Lobudzice. Auſſichtsrat: Chriſtian Weick, Johann 
Zier, Robert Friedrich, Lobudzice. Kaſſenwart: Johann Wolf, 
Lobudzice. 

Nach einem Vortrage des Herrn Dr. Fiſcher wurde in 
Grünbach ein Deutſcher Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein ge⸗ 
gründet. In die Verwaltung wurden folgende Herren gewählt: 
Vorſtand: Friedrich Legler, Berthold Patzer, Georg Fölker, 
Grünbach. Aufſichtsrat: Auguſt Blin, Wilhelm Weimer, Eduard 
Lorenz, Guſtar Seemann, Wilhelm Hetle. Grünbach. Kaſſen⸗ 
wart: A. Gruber, Grünbach. 


In Wilhelmswald fand am 26, Januar eine Verſamm⸗ 
lung der dortigen Landwirte ſtatt, in der die Herren Dr. 
Fiſcher und Verbandsreviſor Wolter über die Notwendig⸗ 
keit des genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluſſes der deutſchen 
Landwirte ſprachen. Die Verſammlung erkannte die Notwendig⸗ 
keit an und gründete ſofort einen Deutſchen Spar⸗ und Darlehns⸗ 
kaſſenverein. Zu Mitgliedern der Verwaltung wurden folgende 
Herren gewählt: Vorſtand: Karl Nöhl, Chriſtian Patzer, Auguſt 
Röhl, Wilhelmswald, Aufſichtsrat: Gottlieb Höft, Daniel Kebſch, 
Wilhelm Guft, Wilhelmswald. Kaſſenwart: Rudolf Hein, Wil⸗ 
helmswald. 
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Jugendabteilung des Deutſchen 
Vereins. 


Die gemeinſame Verſammlung unſerer deutſchen Jugend 
ſtand am Sonntag gleichfalls im Zeichen der deutſchen Kaiſer⸗ 
Geburtstagsfeier. Alle Darbietungen des Nachmittags, 
die von deutſchem Geiſte getragen waren, legten Zeugnis ab von 
den Gefühlen der Verehrung, die man hier dem Schirmherrn 
aller Deutſchen entgegenbringt. Nach gemeinſamem Geſang trug 
Frl. Köppler einleitend ein Gedicht vom Kaifer vor, das ihr 
anhaltenden Beifall der zahlreichen Beſucher eintrug. Der ge⸗ 
miſchte Chor des Vereins ſang unter Leitung des Herrn Willi⸗ 
ger in bekannter vollendeter Ausführung mehrere Lieder. Die 
Vorträge wurden freudig aufgenommen. Herr Weigt hielt 
eine Anſprache, in der er ein treffliches Bild von der Charakter⸗ 
größe Kaiſer Wilhelm II. gab, wobei er beſonders fein inniges 
Gottvertrauen unterſtrich. 

Das Haustöchterkränzchen zeigte, was es unter der 
trefflichen Leitung der Schweſter Schlegel gelernt. Zwei 
Lieder wurden von ihm ſchön vorgetragen. Von den übrigen 
Darbietungen ſind noch hervorzuheben: ein Geſangſolo des Herrn 
Weigt, das mit nicht endenwollendem Beifall aufgenonmen 
wurde, ferner Gedichtvorträge von Frl. Zinjer Frl. Hent⸗ 
ſchel und Herrn Zinſer. Die gemeinſamen Geſänge waren 
dem Tage angepaßt. Sein beſonderes Gepräge erhielt aber der 
Nachmittag durch den Beſuch des Herrn Superintendenten 
Rhode aus Schiſdberg, der unserer Jugend viel Wiſſenswertes 
aus ſeiner engeren Heimat, der Provinz Poſen, erzählte. 

Am Mittwoch, dem 30. Januar, hielt Herr Weigt im 
Jugendheim einen Lichtbildervortrag über das Leben Ka iſer 
Milhelm II. der von nahezu 200 Mitgliedern beſucht war. 
Die ſchönen Bilder und der erzählende Vortrag des Herrn Weigt 
ſtellten eine ſchöne Ergänzung der Kaiſer⸗Geburtstogsfeier vom 
Sonntag dar. 


Heute, Sonntag, den 3. Februar, ſind getrennte Ver⸗ 
ſammlungen angeſetzt. Für die jungen Mädchen des Ver⸗ 
eins hält im Freiſtundenheim, Krutkaſtraße 6, Frl. v. Eltz 
einen Vortrag über eine indiſche Sage. Beginn des intereſſanten 
Vortrages um 3 Uhr nachmittags; zu regem Beſuch wird einge⸗ 
laden. Die jungen Männer veranſtalten zu der gleichen Zeit 
im Jugendheim ein Wettſchießen mit dem Luftgewehr. 


Sonntag abend um 6 Uhr finden als eine Reranitaltung des 
Deutſchen Vereins in der Aula des Deutſchen Gumnaſtums Vor⸗ 
träge der Herren Gouv.⸗Pf. Lic. Althaus und Superintendent 
Rhode aus Schildberg ſtatt, wozu den Mitgliedern der Jugend⸗ 
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abteilung ein reger Beſuch nahe gelegt wird. Nach Schluß des 
Vortrages Zuſammenkunft im Jugendheim. 

Am kommenden Mittwoch, den 6. Februar, hält vor Mit⸗ 
gliedern beider Abteilungen der Feldmeiſter der Pfadfinder⸗ 


Trotztis ins Wanken zu geraten. Die Folgen dürften auf das 
ohnehin zerrüttete Rußland zurückfallen. Wie anders nimmt ſich 
die Geradheit und Zielbewußtheit der Politik der Mittelmächte 
| aus, die erſt wieder letzthin in den Reden des deutſchen Reichs⸗ 


gruppe des Deutſchen Vereins, Herr A. Heyer, einen Licht⸗ kanzlers und des Grafen Crernin zum Ausdruck kam. Hier 
bildervortrag über das deutſche Pfadfinderweſen. Der Vortrag wurde, wie ſchon ſo oft, ausdrücklich betont. daß die Mittelmächte 


findet um 8 Uhr abends im Jugendheim ſtatt. 

Die Mitglieder der Jugendabteilung und ihre Angehörigen 
ſind zu dem Familienabend der Stammgruppe Lodz des Deutſchen 
Vereins herzlich eingeladen, der am 7. Februar im Lokale des 
Männergeſangvereins ſtattfindet. Näheres darüber finden unfere 
Leſer an einer anderen Stelle. 

Am Freitag, den 8. Februar, wird für junge Mädchen wie 
üblich ein Ausſprachabend im Freiſtundenheim abgehalten. 

Am Sonntag, dem 10. Februar, nachmittags 4 Uhr, findet 
in der Aula des Deutſchen Gymnaſiums nach der Verleſung der 
von der Behörde beſtätigten Satzungen die Wahl des Vorſtandes 
des Pfandfinderkorps und die Beſprechung einiger Organiſations⸗ 
paragraphen ſtatt. 


Deutſche Selbſthilfe. 


Von der „Deutſchen Selbſthilfe“ wird uns geſchrieben: 
Unſere Bemühungen, unſer Unternehmen durch Aufnahme 
neuer Verkaufsſorten auszubauen und unſeren Mitgliedern mög⸗ 


lichſt viel zu bieten, haben einen weiteren Erfolg gezeitigt: vor 


einigen Tagen erhielten wir vom K. D. Polizeipräſidjium die Ge⸗ 
nehmigung für den Zigaretten verkauf. Sobald wir 
größere Poſten Monopolzigaretten angeſchafft haben, ſoll mit dem 
Verkauf in unſeren ſämtlichen Verkaufsſtellen begonnen werden. 
Der neue Zweig unſerer Verkaufstätigkeit gereicht unſeren Mit⸗ 
gliedern zum Vorteil, weil in letzter Zeit Zigaretten meiſtens 
zu Wucherpreiſen gehandelt wurden. 

Die Behörde hat die „Deutſche Selbſthilfe“ als amtliche 
Butterverkaufsſtelle anerkannt. Unſere Hausfrauen 
werden bei uns immer friſche Butter zu annehmbaren Preiſen 
finden. 

Die Umſätze unſeres Milchgeſchäftes vergrößern ſich 
von Woche zu Woche, da wir weitere Milchzuſteller ausfindig 
gemacht haben. Wir können nun unſere Abnehmer wieder beſſer 
bedienen. 


Po itiſche Wochenſchau. 


In die Haſt der politiſchen Ereigniſſe unſerer Tage wurde 


in der verfloſſenen Woche ein Ruhepunkt hineingebracht, der 
durch das abſtumpfende Wirrſal der Zeit das reine Licht der 
Liebe leußten ließ. Am Sonntag, dem 27. Januar, beging das 
Deutſche Wolf den 59. Geburtstag feines Kaiſers, 
wobei die gelegentlich der Feier im Lande, in den beſetzten Ge⸗ 
bieten und an den Fronten zum Ausdruck gebrachten Gefühle 
der Treue und Anhänglichkeit an Kaiſer und Reich wiederum 
deutlich zeigten, wie eng das Band iſt, das Deutſchlands Herr⸗ 
ſcher und Volk zuſammenhält, und wie die Feinde mit ihren 
Entzweiungsverſuchen bisher nichts zu erreichen vermochten. 
Auch die vom Oſten und Weſten eindringenden Demokratiſie⸗ 
rungsideen zeigen nicht die erhofften Wirkungen. Kaiſer Wil⸗ 
helm war von jeher ein Führer feines Volkes, wie ihn kein 
zweiter Staat befikt, ſtets ſtand ihm das Wohl ſeines Landes 
unverrückbar vor Augen; fein ganzes Leben iſt eine Verkörper⸗ 
lichung der Pflichterfüllung bis zum äußerſten. — Da die Feinde 
Deutſchſands niht mit Unrecht in Kaiſer Wilhelm den Förderer 
Wr heutigen Kraft Deutſchlands ſehen, fo wird er von dieſen 
bitter gehaßt und nicht wenige gibt es der Schmähworte, die fie 
auf ihn prägten. Man gönnt dem deutſchen Volke ſeinen Herr⸗ 
ſcher nicht und ſuckt von jeher zwiſchen beide den Keil der Zwie⸗ 
tracht zu ſchieben. Eines Erfolges in dieſer Richtung durften ſich aber 
die Feinde bis beute nicht rüßmen, und wo infolge der Partei⸗ 
anſchauunden ſich Anſtimmigkeiten herausgebildet haben, da find 


ſolche am Kaiſergeburtstage vergeſſen worden. Kaiſer und Volk 


ſind in Not und Tod unzertrennbar verbunden, das war der 
Eindruck, den die Welt neuerdings vom deutſchen Volke empfing. 

Zur Klärung des politiſchen Horizonts haben die letzten 
Tage wenig beigetragen. Ja, im Gegenteil, die Stimmung in 
Breſt⸗Litowfk läßt darauf ſchließen, daß die Politik der 
Bolſchewiki ſich in einem Fabrwaſſer der Hinterhältigkeit bes 
wegt, was für den Fang der Verhandlungen von rückwirkender 
Bedeutung ſein kann. Wie verlautet, ſpricht ſich Trotz k i jetzt 
nur für einen allgemeinen Frieden aus; welche Bewandnis 
es mit dieſem Gerücht hat, muß der nächſten Zukunft überlaſſen 
bleiben. Allem Anſchein nach droht mit der Spaltung des Bol⸗ 
ſchewinuns auch die bisher zur Schau getragene Zielbewußtheit 
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jederzeit zu einem ernſtlichen gerechten Frieden bereit ſeien, 
wofern die Gegner ſich zur Anerkennung ihrer unumgänglichen 
Lebensintereſſen bereit erklärten. Klar und deutlich formulieren 
die Reder der beiden Staatsmänner den Standpunkt der Mittel⸗ 
zu den Erklärungen Willons und Lloyd Georges. In allen 
Punkten ſieße ſich eine Verſtündigung wohl erzielen, aber wo 
es an die Abtretung von deutſchen und öſterreichiſchen Gebieten 
geht, da find ſich Parteien und Reichsſeitungen darin einig: 
kein Zoll Boden wird abgetreten. Die Reden bedeuten auch 
wieder eine neue Beſiegelung der in dieſem Kriege fo glänzend 
bewährten deutſch⸗öſterreichiſchen Bundestreue. Die Gemein⸗ 
ſchaftlichkeit der beiderſeitigen Kriegsziele wurde vor aller Welt 
nachdrücklich unterſtrichen. 

Ankpüpfend an dieſe Reden gab Stagatsſekretär v. Kühlmann 
im Hauptausſchuß des Reichstages Erklärungen ab, 
die ſich zunächſt auf die Ereigniſſe in Breſt⸗Litowfk bezogen und 
uns die geſchichtlich bedeutungsvollen Verhandlungen in einem 
neuen Lichte zeigten. Morte der Mahnung richtete er an die 


| Preſſe. die vom feindlichen Auslande als die Stimme der deut⸗ 


ſchen Oeffentlichkeit aufgefaßt wird und ſich daher im Intereſſe 
des Vaterlandes der amtlichen Rolitit fügen müſſe. Der Staats; 
feftetär begründete ſodann die Notwendigbeit der Anweisnheit 
von Vertretern der deutſchen Heeresleitung in Breſt⸗Litowſk; den 
Verhandlungen ſelßhſt ſagt er einen günſtigen Ausgang voraus. 
Es ſteht nun zu erwarten, in welhem Tonfalle die Vertreter 
der Entente auf die Aeußerungen der maßgebenden Staatsmän⸗ 
ner Deutſchlands und Oeſterreichs antworten werden. Es 
dürfte ihnen angeſichts des Entgegenkommens der Verbands⸗ 
mächte immer ſchwerer fallen, ihre wahren Abſichten zu wider⸗ 
legen. 

War man geneigt zu glauben, daß die Wogen des ruſſi⸗ 
ſchen Chaos ſich mit dem Machtantritt der Bolſchewiki zu 
legen begannen, ſo haben uns gerade die letzten Tage gezeigt, 
daß der ruſſiſche Gärungsprozeß nur unter der rückſichtsloſen 
Waffenherrſchaft Lenin—Trotzkis zeitweilig zurückgedämmt wor⸗ 
den war. Trotzkis ſchleunige Abreiſe aus Breſt⸗Litowſk hatte 
feinen guten Grund. Es galt, das Steuer des ſchwankenden 
Reichs⸗Schiffes von neuem mit kräftiger Hand zu faſſen. Die 
Regierung der Bolſchewiki ruft auf morſ hem Grunde. weil ſie 
ſich der Gewalt nur mit rückſichtsſloſem Gebrauch der Waffe be⸗ 
mächtigten. Den derzeitigen ruſſiſchen Machthabern dürfte aber 
das Schickſal Kerenſkis nicht mehr fern fein, wenn ſie dem Ber 
dürfnis der breiten ruſſiſchen Maſſen nach Frieden nicht bald 
ſtattgeben. Von neuem erhebt ſich des Volkes Stimme. Peters⸗ 
burg bildet nach allen erhaltenen Nachrichten zur Zeit ein wüſtes 
Bild; die Bolſchewiki plündern und morden, alles öffentliche 
Leben ſtockt. Verzweifelt iſt die Stimmung bereits im ganzen 
Lande. Die Häuſer und der Grundbeſitz find enteignet, die Woh⸗ 
nungen werden geplündert. Leitende Perſönlichkeften werden 
verhaftet. Beamte und Offiziere der Armee und Marine, die 
ſich den Maximaliſten nicht anſchloſſen, werden ohne weiteres 
Aehnliche Zuſtände herrſchen auch in Mosdau. 
Das Volk verabſcheut das Vorgehen der Maximaliſten und 
wünſcht ſehnlichſt Ruhe und Frieden herbei. Auch in Finnland 
tobt jetzt die Revolution der ſozialiſtiſchen Maſſen gegen die 
bürgerliche Vorherrſchaft. Die Rote Garde der Maximaliſten 
übt dort gleichfalls ihr Schreckensregiment aus. Zu den inneren 
Bedrängniſſen des ehemaligen Zarenreiches kommt nun noch 
der Konflikt mit Rumänien hinzu, der ſchon zu einem erbitterten 
Kriegszuſtand ausgewachſen iſt. Für die nächſte Zeit dürfte 
dem ruſſiſchen Volke noch keine Erleichterung ſeines ſchweren 
Loſes zuteil werden. 


Auf den Kriegsſchauplätzen im Weſten und in Ita⸗ 
lien gab es neue Kämpfe. Von beſonderer Heftigkeit waren 
italieniſche Angriffe auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden. 
Wo die Italiener im erſten Anſturm vorkamen, wurden ſie bald 
darauf unter ſchweren Verluſten zurückgeworfen. Sie ließen in 
der Hand des ſiegreichen Gegners 10 Offiziere und 350 Mann 
an Gefangenen. Auch die deutſche Luftflotte betätigte ſich wie⸗ 
der eifrig, indem London und Sheernes und an der itaſieniſchen 
Front drei bedeutende italieniſche Städte aus der Luft mit zahl⸗ 
reichen Bomben beworfen wurden. B. 
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